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sie is keep see-et Zoll-Ist Zog 
Itisylt Wirs. 

Die Methode, welche im hiesigen 
llarnt bei der Erlegung von Zollge- 

"hrrn seitens der Jmporteure zur 
Anwendung kommt, hat im Laufe der 

Jahre eine große Bereinfachung erfah- 
ren, dürfte jedoch nicht jedem Leser be- 
kcrnt sein. 

Vor der Wiederaufnahme der Baar- 
zahlungen seitens der Bundegregierung 
am 1. Januar 1879, war es Bor- 
schrisi, daß die Zölle in Gold oder 
Silber (we!!n letzteres in attioer Cir- 
culation war) erlegt werden mußten, 
eine Zahlungsmethode, die sich jedoch 
auf die Dauer als sehr unhequem her- 
ausstellte Nach Wiederaufnahme der 
Paar-Zahlungen wurden Legal-Ten- 
ders und später sonstige Formen gesetz- 
mäßigen Geldes, mit Ausnahme von 
Roten der National Banlen, im Zoll- 
hause an Zahlungsstatt für Zölle an- 

enommen. Mit Zunahme des Aus- 
and - Geschäfte-E- des hiesigen Hafens- 

ergab sich jedoch im Interesse der Im- 
porteure die Nothroendigkeit einer Arn- 
derung der Methode der Zollzahlun- 

en, und durch die Bemühungen des 
maligen Leiters des hiesigen Unter- 

schatzamts, Conrad N. Jordan, ge- 
langte dann am 28. Juni 1886 die 
auch heute noch gangbare Zahlungs- 
meihode mittels Eheck5, zur Einfüh- 
rung. 

Schon nach kurzer Zeit ihrer Wirk- 
samkeit erwies sich dieselbe in jeder 
hinsicht als durch-aus zustiedenstellend 
und sie wird auch heute noch als per- 
fett angesehen, da sie sowohl die Bun- 
deskasse gegen Verluste sichert, als den 
Jmporieuren die Zcllzahlung bequemer 
macht und den Bundes- - Beamten die 
Miihe der Ylllolleltirung wesentlich 
erleichtert. ie dabei befolgte Methode 
ist Isi- Evlgpndex 

Die Damen yienaer Diam, mit wei- 

chen die « mporteure in Geschäfts-Ver- 
Vindun ehen, deponiren jeden Mor- 
gen im nter - Schatzamt solches Geld, 
nnd zwar in möglichst großen Benen- 
nungen, um das Prüfen und Zählen 
u erleichtern, als solches unter den 

åzollhauDsRegulationen an Zahlungss 
att für Zölle angenommen wird. Der 

Jinporteur, der Zoll zu bezahlen hat, 
ieht auf seine Bank für den genauen 

trag einen Check, der zur Ordre des 
feicolleltors ausgestellt wird. Der 

heck wird von der Bank certifizirt 
und ift dann für Zollzablung zulässig. 
Jm Zollamt wird er von dem Kassie- 
ret, ur Begleichxing der Zollforderung 
der undesregierung, an sah-Iangs- 
statt angenommen uiid zu Schluß des 
Geschäftstaaes nach dem Unterschatz- 
amt gesandt, wo er aus den für den 
für den Zweck früher am Tage gemacky 
ten Deposiieii ausbezahlt wird. Sollten 
letztere grkfzer sein« als fijr Zollzah- 
lungen erforderlich ist, so wird der der 
betreffenden Bank zukommende Ueber- 
schuß derselben durch das Clearing 
Hause zugestellt. 

Die Zahl der Banten. welche im 
Untersckatzamt regelmäßige Depositen 
siIr Zolszahlung machen-· beträgt ge- 
genwärtig 37. Der »von iliiien taglich 
deponirte Betrag belaust sich zufam- 
rnen auf etwa eine Million Dollars. 

Welche Geldforten fiir Zyllzahlum 
gen im hiesigen Zollamt zulassig sind, 
eraiebt sich aus dem Schatzamts-Aus- 
weise über die Zoll-Einnahmen des 

hiesigen hasens während des letzten 
gistabJalzret Danach setzten sich diese 

innahnien usanimen, wie folgt: 
8395537 in oldmünzem 8274,460 
in Standard-Silber-Dollars, 84216 
in Silber Scheidemünze, 866,576,589 
in Regierunas-Noten, 815,108,639 in 
Schatzamis-Noten von 1890, 811,050 
in Goleertificatem s41.111,340 in 
Silber-Certificaten und 891 in Klein- 

eld, insgesammt 81273,481,922. Ge- 
ägentlich kvmmen wohl auch Zollzah- 
lunaen ohne Checls vor. doch handelt 
es sich dann regelmäßig nur um ge- 
rinae Beträae. 

Sollte es einmal dazu kommen, daß 
sich größere Goldzahluiiaen zur Er- 
lequng der Zollgebiihren empfehlen. so 
würde das Cyeck System trotzdem 
seine Geltung beibehalten, denn die 
Goldmünzen würden einfach von den 
Bauten nach dem Unter-Schatzamt 
transferirt werden« wodurch den Im- 
poiteuren jede Miit-se mit Beschaffung 
ind Zahlung des Goldes erspart 
bliebe. 

-»—-. --.-—. — --.- 

Tyatsqchcn üveroetoadite für Llll:, 
die es aiment. 

Das 1897et ,.J·Ck)rbuch von British- 
Columbia« — herausgegeben von Pro- 
vinzial - Bibliothekar Gosnell —- ist 
soeben erschienen; es enthält über die 
Goldgegend Klondite Information-km 
die bei-Herausgeber sowohl amtlichen, 
wie anderen vertrauenswürdigen-Quel- 
len entnommen hat und daher die 
«Baliimore Sim« mit der Bemerkung 
gut Weiterverbreitung empfiehlt, da 
sie größeres Zutrauen verdienen, als 
alle die Sensations-Geschichten, welche 
von der Pacific-Kii te zu uns, nachs kem Westen und O en, dringen « 

Personen, welche vom Goldfieber be- ? 
fallen wurden, werden gut thun, diesen ! 

Zeilen Beachtung zu schenken, weiche 
mach Anleitung der «Baltimore Sun«) 
Ichv auf die conservative Schätzung 
sittßem die in eine-e amtlichen Publita- 
tion über die Aussichten der Gott-suchet 
am Yutonfluß im nächsten Frühling 
enthalten i 

Die Hauptsache ist diese nämlich: 
Gold liegt in Hülle und Fülle dort 

Evas-gesehn F nachreszd mit großem 
r rzn r «en, in zu gering. 
Das Canadisege Gold-Aren! allein 

CM Alaska ganz abaesehen) beträgt 
MM Quadratmeilen, davon 150.- 
Mc tm Dahn-MAY —- etn Gebiet, so 

wie Ue stanzosische Ren-blit- 
isch entspricht das Klaus-ite- 

Eoldfeld dein ealifornischen. Reiche 
Goldlager sind thntsächlich bereits im 
Areal von 10———100 Meilen breit und 
600 Meilen lang gefunden worden. 

Allem Anscheine nach ist Klvndile 
das größte und reichste Goldgebiet der 
Welt und vermuthlich erstrecken sich die 
Golderzadern einige hundert Meilen 
weit in die Ver. Staaten. 

Aber — die gesammte Jahresaus- 
beute bei Dawson City wird von ob- 
gedachtem officiellem »Yeak Boot« auf 
nur 83,500,000 geschätzt, und zwar 
mit dem Bemerken, daß die Gesammt- 
tosten dieser Förderung ebenso Viel be- 
tragen haben, letztere also fiir die Ge- 
sammtheit unvortheilhait war, da im- 
mer 9 Mann je 81 einbüßtcn und der 
10. 810 gewann. 

Wenn die 10,000 Leute, die iiii 
Jahre 1897 nach Klondike gingen, 
nur je 8350 verausgabten, so haben sie 
zusammen —- in Anbetracht der Ge- 
winnung von 83,500000 Gold s— nur 

so viel Producirt, als ihre Paar-Ans- 
lagen betragen, also nichts zum Leben 
verdient, «ondern lediglich Zeit ver-· 
loreii, Ungemach aller Art erlitten, 
eventuell die Gesundheit eingebüßt 

Und in Wirklichkeit kostete eJ Jeden 
weit mehr als 8350. 

Ein Verlust wäre also auch dann zu 
constatiren, wenn die 10.000 Leute sich 
in die Ausbeute der sBHlJIJJJOU gieichs 
mäßig zu theilen hätten. 

Jn Wahrheit gehen aber 9 völlig 
leer aus und der 10. erst bringt Etwas 
davon. 

Die »Claiin«-Besiyer sprengen na- 

türlich — um Zuziigler anzuloiien -—- 

ans-: Am Bonanza Creek sind in 100 
Claims 30 Millionen Dvllarz zu ho- 
len, Claini No. 30 allein bringt eine 
volle Million u. s. w. 

lind die Dampfschiss-Gesellsch.isten 
berichten reclamenhaft über ricsige 
Goldklumpen, die sie von Klondite nach 
den Ver. Staaten bringen. 

Man hört allerdings hier und da 
von Prospertorem denen es niehr oder 
minder gegluckt ist —- aber wer zählt 
die Namen Deter, welche elend unter- 
aeheii oder ini besten Falle Geld und 
Arbeit zwecklos geopfert, entiiuscht oder 
gebrochen das Feld verließen? 

Jin Uebrigen ist meilenweit um 
Tairson City Alles längst vonBesitzern 
abgesteckt; wer jetzt hingeht, um einen 
»Claim« zu taufen, muß ihn sehr 
theuer bezahlen; wer mit geringen 
Mitteln landet, und in der Ferne seine 
Goldader suchen will, setzt sein Alles, : 

einschließlich tes Leben-, aufs Spiel. j 

Die cichhöruchenfdez Herzogs von 

Eumbeetand. 

i 

I 
Aus Wien wird berichtet: Herze ; 

Ernst August von Curnberland ha l 
seine Besitzunaen in Gsnunden und z 

Umgebung und dazu achåirt auch das ! 

Jagdgebiet in Karchham Die Bauern T 

dieses Dörfchens behaupten nun, daß I 
sich im Jagdrevier des Herzog; die I 
Eichhörnchen in erschreckend-r Weise 
vermehren und ihre Obxärien spwie l 
Waldkulturen empfindlich fekfjdcgeWI Sie wandten sich deder an die lxerzoax ] 
liche Jagdleituna um Wikdfchadener- 
satz, acein vergeblich, denn man erwi- 
derte ihnen, das Eichhörnchen m wes l 
der nach der Zoologie, noch nach dem 

gingt-gebrauche ein Witz-, deika gebe es 
iek auch keinen Wildschcdenersatz.ilm 

ter der Führurg des Mtbauers Ma- 
thias Stadthuber suchten die Bauern 
hierauf beim Bezirtshauptmann in 
Gnrunden um Schein an und es wur- 
den einerseits das Forstamt, anderer- 
seits der Oderösterreichrische sengt-schw- 
vereiu um ein Guiachten über dieQuai 
lisikation des Eichdcrns angegangen. 
Das Forftami meinte, die Eichhörn- 
chen können bedeutend schieden und der 
Jagdherr sei daher ersatzpflirkxiig — 

der Jagdschutzverein dagegen erklärte, 
das Eichhörnchen sei teer Wild, tcin 
Jagdthier. Der Bezirtskyzupthnn 
richtete »sich nach dem letzteren Gutach- 
ten und wies die Bauern ab. Sik re- 

kurrirten an die Statthalterei in Linz 
und diese entschied, das- tkichhörnchtn 
sei ein Thier, das man nicht ohne Zu- 
stimmung des Jagd-berechtigten erlegen 
djårfr. Die Bezirkshauptmnnnschnft 
habe wegen des Schadenersatzez Ber- 
handlunaen einzuieitm Dagegen re- 

kurrirte wieder der Herz-Ia von Cum- 
berland an das Ackerbaucninifkerizxm, 
welches Erbe-bangen anordnete und 
dann die Ensischeidunq der Statthalte- 
rei zu Gunsten der Bauern bestätigte. 
Jetzt rief die herze-glich: Jaadverwais 
jung den Verwalenneisgerichisnaf an. 
nnd so hatte sich dieser neulich Drei 
Stunden hindurch mit der Anixelegem 
heit zu befassen. Der Vertreter des 
Herzons blieb dabei. das Eichhörnchen 
sei kein wildes Thier-, kein jaadbares 
Wild, es sei auch nichi zu ver-werthen 
und es cui-spreche auch dem ritterlichen ( 
Sport des Jagens absolut nicht, die- 
ses Thier den Jagdihieren beizuzsihs 
Ter Regierungsvertereter und der Vet- 
iteter der Bauern verwiesen auf den 
durch das Eichhörnchen verursachten 
Schaden —- en Kirchlwn durchschnitt- 
lich jährlich 1400 fix-und bestritten 

gis-er da- diefes Thier schußfrei fei. Gen n come- csuf new-i- 
fung des he , dadie Mit-schaden- 

egsi jauspf prinzipiell berechtigter- 

sen-nistet 
Am Ende der Passage de FOpcka in 

j Paris befindet sich das Privatpost- 
bureau des Herrn Fett-et. Es ist ein 
«Alibi-Pvstamt«, das einen ihm in 
Paris atmet-trauten Brief oder eine 
Depesche von einem beliebigen Platze 
der Welt mit dem Stempel der dortigen 
Landespost seinem Adressaten zugehen 
läßt. Das Bedürfnis zu solchen 
»Alibi-Briefeu« ist groß, denn das 
Postamt bläht und macht feine Ge- 

W 

fchäste. Feine Geschäfte in der That, 
denn die Zahl der Kunden des Herrn 
Ferret beträgt nicht nur an 8000, son- 
dern sie gehört auch, wie er selbst mit 
Stolz versichert, den feinsten Kreisen 
der Gesellschaft an. Innerhalb sechs 
Jahren, die nun sein Postamt besteht, 
hat er sie sich erworben und ihn-en s,o 
treu und verschwiegen gedient, daß 
noch keiner von ihnen sich je beklagt 
hat. Der Mann, der seiner Gattin da- 
heim aus dem öden Provinzorte mit 
den Klagen über seine anstrengenden 
Geschäfte die Seuszer seiner Sehnsucht 
sandte, wiihrend er lustig in Paris bei 
Sect und Austern in den Armen einer 
Andern schwelgte; die Frau, die bei 
einer treuen Jugendfreundin zu Besuch 
ihre-m Gatten so schön die Freude des 
Wiedersehens ausmalte, derweil sie ihn 
wahrscheinlich mit einem seinerFreunde 
betrog; der Schwindler, der seine 
Opfer sich in allernächster Nähe aus- 
suchend sie unter betrügerischen Bor- 
spiegelunaen und falschem Namen aus 
der Ferne plündeite, sie alle bauten aus 
die Hülfe und Berschwiegenheit des 

Alivi-Postamtts. Ob alle mit gleichem 
Erfolge, ist indessen fraglich. Ferret 
selbst und seine Leute betheuern zwar 
hoch und heilig, das Briesgeheimnisz 
sei ihnen unverletzlich, indessen andere 
sagen das GegentheiL Der beste Kunde 
ihres Postamtes war die —- Polizei. 
Sie bezahlte diesem Postdirector sin de 
siecle monatlich 800 Franken, wofür sie 
das Recht erhielt, die ihr berdäcbtigen 
Briefe nach allen Regeln der Kunst zu 
öffnen, zu lesen und abschreiben zu 
dürfen. Was Amor und Venus mit- 
einander verhandelten, war ihr gleich- 
gültig und blieb ungestört; siir man- 

chen Jünger des Merkur mit allzu wei- 
tem Gewissen, dem man schon lange 
vergeblich auf der Spur war, wurde 
aber das Midi-Postamt zur Mensc- 
fclle, worin er gefangen wurde, ohne 
es selbst zu wissen. Gelegentlich des 
Dreyfus-Affaire ist es herausgekom- 
men, daß auch Esterhazh ein guter 
Kunde des Alibi-Postamtes war. 

E L . 

Bei den Urstiirnmen in Amerika und 
Jnnerasrita war der Kuß vollkommen 
unbekannt, und diese harmlosen Men- 
schen scheinen noch keine Neigung ge- 
funden zu hoben, diese zarte Sitte der 
Cioilisation anzunehmen. Bei den 
Völkern Asiens und Europas dagegen 
war das Küssen seit den ältesten Zeiten 
gebräuchlich. Die alten Römer müssen 
es darin zu einer besonderen Virtuose- 
tät gebracht haben; denn sie hatten für 
unser einfaches Wort ,,.ttuß'« drei ver- 

schiedene Bener.nunaen: Oseulum, 
Basium (oas spätereBaiser) und Suag 
nimm sie drückten durch die erste den 
Kuß aus Freundschaft nnd Achtung, 
durch die zweite den förmlichen Kuß 
und durch die dritte den liebevollen 
Kuß aus. Auch die Semiten tannten 
den Kuß von jeher, und er gehörte frrlh 
zu den heiligen Gebrauchen, wie dies 
noch heute in der römischen Kirche der 
Fall ist. Bei den asiatischzn Völkern 
ist das-Z teiissen ein anderes als bei den 
europaischem jene berühren nicht mit 
den Lippen die küssenden Personen, 
sondern bringen ihre Nase in leichte 
Berührung mit deren Wange, Stirn 
oder Hand. Die Chinesen betrachten 
unsere Art des Küssens als ebenso roh 
wie wir die ihre als geschmacklos. 
»Warum tiissen sich die Menschen?« 
fragt der Kater .Hidigeigei« im 
»Trompeter von Sät«tingen«. Die Na- 
turforschung toeiß auf diese Frage eine 
Antwort. Schon Darwin hat eine Er- 
klärung des Kusses gegeben. und zwar 
eine, die dem menschlichen Hochtnuth 
nicht gerade sehr schmeichelhaft sein 
kann. Darroin führt den Kuß nämlich 
aus das Gebohren der Thiere zurück, 
die ihre Beute mit den Zähnen ergrei- 
fen; danach würde also der Kuß eine 
buchstäbliche Aeußerung der Nedensart 
sein: »Ich habe dich zum Fressen lieb«. 
Der bekannte französische Ethnolog 
Paul DIE-nij bat tiirzlich eine ver- 
gleichende Untersuchung zwischen dem 
asiatischen und dem europiiischen Kasse 
«emacht. Danach ist der europäische 
l uß ursprünglich ein Beiszen oder 
Saugen, der asiatisch: und im Beson- 
deren der mongolische dagegen eine Art 
des Riechens Der Weiße druckt, wie 
eben schon Darrvin meinte, durch den 
Kuß aus daß er die betreffende Per- 
son mit Vergnügen essen möchte. Der 
gelbe erklärt dadurch, daß ihm der Ge- 
ruch der betreffenden Person diese zu 
einer angenehmen Beute macht, Lei es 
ur Nahrung oder sei es ue siebe. äkn beiden Fallen sucht die Our-wis- 

senschaft den Grund des Kusses in dem 
Jnstintt zur Erhaltung der Rasse. 

Lehrer (will einem Schüler den Be- 
griff der Vorsehung tlar machen): 
»Deine Dir mein Sohn, Dein Vater 
fällt vom Kirchtburrn und verletzt sich 
nicht im Geringsten, wie nennst Du » 

das ?« »Zufall«. »Dassclbe geschieht 
aber zum zweiten Male, wie ertlärft ! 
Du das?« »Es ift das noch ein größe- i 
rer Zufall. « »Aber wenn dasselbe zum 
dritten Mal geschieht, mein Sohn?« » 

»Dann ist’s balt Gewohnheit«, sagte 
der Junge. 

se O I 

Das Melodrarna »Dreyfus, der 
Märtyrer«, dessen Ausführung im Am- 
fterdamer Krystallpalafttheater nun- 

mehr auf Wunsch der französischen Ge- 
-fandtfchaft untersagt wurde, bildet ein 
Bühnenunicum besonders interessanter 
Aet. Nicht nur daß lebende Perfoncn, 
wie Ex-Kriegsr«ninister General Mer- 
eier, Chef des französischen General- 
stabs General Boisdeffte Colonel 

i Patty du Einm. Maer Esterhazy etc» 

allabendlkch in dem Stücke in persona 
an den Pranger gestellt werden, »Capi- 
tain Dreysus’ Martyrium« ist auch 
deshalb eine noch nie dagetvesene 
Schaustellung, weil dieses Melodrama 
jeden Abend mit einem andern Schluß 
gegeben wird. Bei der Prerniere en- 

digte das Stück mit der Verlesung des 
bekannten Briefes, den Madame Dreiz- 
fus an den Papst richtete. Schon 
Tags darauf schob der »Autor« als 
Schlußscene die Entschleierung der be- 
rühmten »dame voilee« ein, nachdem 
die eingetroffenen Pariser Blätter den 
Entschluß der Madame Joussroy d’- 
Abbams, ihr Jrnognito zu lüften, ge- 
bracht hatten. Und so wird dem Stüet 
allabendlich auf Grund der neuesten 
Telegramme in der Dreysus-lesair-: 
ein neuer Scnsationsschluß angehängt 
Das Theaterpublilum erspart auf diese 
Weise das Zeitunalesen, und der pfif- 
fige Autor hat damit seine deutschen 
Colle-gen die »den Winten der Kritik 
folgend« nach der Premiere ihre Werke 
umzumodeln pflegen, weit in den 
Schatten gestellt. 

. I I 

Als im Jahre 1650 in Paris zum 
ersten Male die Oper »Andromeda«' 
aufgeführt wurde, war der grofze Er- 
folg, den sie davontrag, nicht so sehr 
der Musik oder ihrer Wiedergabe durch 
die Künstler zu danten, als vielmehr 
einem —--- Pferde. Es war dies der 
erste Fall, daß man sich bei einer semi- 
fchen Darstellung solcher Beihiilfe aus 
der Thierwelt bediente. Es handelte 
sich nämlich darum, einen Pegasus auf 
die weltbedeutenden Bretter zu brin- 
gen; diesen richtete man nun derart her, 
daß einem wirklichen Pferde die fiir 
diese Metamorphose nothwendigen 
Flügel angetlebt wurden. Ganz Paris 
war gespannt, der Hof hatte sein Er- 
scheinen in Aussicht gestellt. Um das 
Dichterroß recht feurig erscheinen zu 

» 

lassen, bediente man sich folgenden 
Kunstgriffes. Man ließ es erst recht 
tüchtig hungern, und als es auf der 
Bühne erschien, wurde ein Statist in 
die Coulitsen aestellt, der hafer schwin- 
gen mußte. Das Mittel bewährte sich 
vollkommen, und das Pferd führte 
überhaupt die ihm übertragene Rolle 
auf das Musterhafteste aus. Es trug 
denn auch einen Beifall davon, wie er 

seinen Kollegen, den Darsteller-i aus 
der Meiischerrwelt, nicht im Entfern- 
testen gezollt wurde. Die armen Sän- 
ger und Sängerinnen sollen nicht we- 

nig neidisrh darüber gewesen sein« aber 
da den tontrattbrüchigen Bühnengrö- 
fzen damals noch nicht Amerika mit 
seinem Goldkean winkte, beruhigt-en 
sie sich nnd sangen weiter. 

Il- s- M 

Moderner. Herr: ,,Fr·cinlein, mit 
Ihnen ginge ich freudig bis ans Ende 
der Welt. —- Fräuleim »Gut! 
Aber damit wir die Sache bequemer 
hohen, lernen wiss Nadfahren und 
dann tadeln wir zusammen dahin.« 

«e- se se 

Die schnödeste Behandlung erfährt 
die Schwiegermutter im Taurisken- 
lande. Sie erscheint hier völlig und 
nachhaltig talt gestellt. Sie wird gar 
nicht zur hochzeit aeladen, für sie ist 
weder in der Kirche noch beim Mahle 
noch auf dem Tanzboden ein Platz; ja 
sie darf ein- bis dreiviertel Jahr lang, 
je nach der Strenge der örtlichen Ge- 
wohnheit, ihre verheirathete Tochter 
nicht sehen, nicht sprechen, nicht rennen, 
geschweige denn das neue Heim dersel- 
ben betreten. 

se se «- 
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Zu den zahlreichen Arten von 

Schwindel und Betruq, die jetzt üblirig 
sind, hat sich seit einiger Zeit eine neue 

Gattung gesellt, deren Beliebtheit in 
Echwindlertreisen in fortwährendem 
Wachsen bxgrisfen ist. Es ist ein Be- 
trug, der an den Unfallversicherungs- 
Cesellfchaftcn geübt wird. Vor Allein 
erfordert die Sechs trenin oder gar tein 
Capitai. Wenn man höchsten-:- 5 Dol- 
lcrs anlegt, tann man eine bie- zwei 
Wochen verhältnismäßig lurilriös le- 
ben. Ueberdies ist der Schwindel sehr 
einfach Und die Gefahr der Entdeckung- 
nahezu aitgqeschlofsen Der Schwind- 
ler braucht blos eine Unfallversiche- 
rnnxrspolice. ein Stiici Sandpai)iet, 
ein Senfpflaster nnd einen Streifen 
Leinwand, wie er zum Einhiillen von 

Käse benützt wird. Die Passagier-lln- 
falloersicherungS-Tickets fiir 36 Stun- 
den sind die beliebtesten Instrumente, 
weil sie nm billigsten sind. Der 
Schwindler tauft sich ein solches Ticket. 
Sobald er den Zug bestiegen hat, zieht 
er sich irgendwohin zurück, schützt die 
Hosen oder Aermel auf und reibt mit 
dem Sandpapier die Stelle, die dem 
kommenden Unfall zum Opfer fallen 
soll, bis das Blut tommt. Dann wird 
die Leinwand in feuchtem Zustand auf 
die Wunde ausgelegt und darüber das 

Senfpflaster gelegt. Ja fünf Minuten 
ist das Fleisch entzündet und start ge- 
schwollen. Knapp vor dem Endpunet 
der Reise wird das Pflaster entfernt 
und sobald der Zu stehen bleibt, steht 
der Mann auf, gest gegen die Thitr 
und stolpert über einen Koffer oder 
über die Füße der Bank oder sonst et- 
was. Miihsam erhebt er sich, hintt vor- 
wärts und fällt erschöpft auf einen Sitz 
nieder. Natürlich geschieht dies in Ge- 
genwart des Conducteurö oder sonst 
eines Annestetlten auf dem Eisenbahn- 
zuge, der sofort herbeteilt, um ihm auf- 
Znhelfem Da entbiillt der Schwindler 
die verletzte Stelle, die in Folge des 
Falles neuerlich blutet und sehr start 
entzündet ist. Ein Arzt untersucht ihn 

— 

und ist beinahe nie im Stande, die 
Verletzung als eine schwindelhafte zu 
bezeichnen. Er ordnet an, daß der 
Patient bis zur völligen Genesung ru- 
hig liegen bleibe, verschreibt eine Me- 
dicin, steckt sein Oonorar ein u. s. w. 
Der Mann zerreißt das Recept und de- 
njin statt der Medicin neuerlich das- 
Senfpflaster. Unterdessen verständigt 
er die Versicherungs-Gesellfchast von 
seinem Unsalle und gibt den Arzt und 
den oder die Eisenbahnbediensteten als 
feine Zeugen an. Die Polier, meistens 
auf 30 Dollars per Woche lautend, 
wird ausbezahlt, und der Schwindler 
bleibt so lange krank, als er, ohne 
Verdacht zu erregen, trank bleiben 
lann. Der Schwindel kann aber auch 
so ausgedehnt werden, daß der Gauner 
aus einmal 6000 Dollars einsteckt. 

III sit si- 

Neuerdings hat die Pariser statisti- 
sche Gesellschaft die Beziehungen der 
Zwillingsgeburten und des Alters der 

» 
Mütter zu erforschen gesucht und kam 

» 

F dabei zu bedeutungsvollen Schlüssen. l Die Stadt München, dieStadt Peters- x 

durg und der Staat Neu-Sud-Wales z 
veröffentlichen seit einer Reihe von ! 
Jahren in ihren Geburtsstatistiten auch i 
genaue Angaben über das Alter der z 

l 

l 

Mütter. Sie alle ergeben in ihren » 

« recht umfassenden Zahlen ein konstan- I 
tcs Ergebniß. Die Zahl der Zwil- 
lingsgeburten steigt mit dem Alter der : 

Mütter. Diese Steigung ist in allen 
Tabellen eine ununterbrochene, so das-, I 

eine Mutter von 36 Jahren etwa vier- 
mal mehr Aussicht auf Zwillinge hat, 
als eine Mutter von 18——-20 Jahren- 
Die russifche Statistik giebt aber zu- 
gleich Einblick in die Zahl der Gebur- 
ten« die den Zwillingsgeburten vorauf- 
gegangen sind, und dann auch eine 
Erklärung für das interessante Phäno- 
men. Es zeigt sich nämlich, daß die 
Häufigkeit der Zwillingsgeburten mit 
der Zahl der voraufgegangenen Gebur- 
ten dauernd zunimmt, so daß eine 
Mutter von 9——10 Kindern 3——-4 Mal 
mehr Chancen fiir eine Zwillingng 
burt besiht, als eine noch tinderlose 
Frau. 

s s Q 

Der Kaiser Napoleon sagte einst zu 
dem Gouverneur von Sevilla: »Wenn 
die Stadt sich nicht ergiebt, so werde 
ich sie resiren lassen,« worauf der 
Gouverneur antwortete: ,,Erla:iben 
Sie mir, dies zu bezweifeln; denn ich 
elaube nicht, daß Ew. Majestät zu deni 
Titel: Kaiser von Frankreich und Kö- 
nicic von Italien noch den des »Vorhin-s 
von Sevilla« werden hinzufügen wol-. 
len.'« 

«- sii si- 

Ziitgeniäsze Vorbereituna ?l.: »Wi- 
ruiii Verbriiigen Sie so viel Zeit isiit 
dirn Lösen von Verierbildern?« 

B.: »Will mich zum Fiunftlrititer 
are-bilden« 

-—-—-—— 

Das Erbteil der Brüder. 

Jn einem Dorfe lebten drei Brüder, 
denen die Eltern gestorben waren. Sie 
hatten ihnen ein Häuschen, etwas 
Land und 100 Thaler baar als ge- 
nieinscbaitliches Erbe hinterlassen. 
Beim Taschen war ein großer tapfer- 
ner sie el, aus deni Boden eine Menge 
Lindenbast, Riedgras und Stroh uin 

Kordfleiäten und tin Stalle eine s "ne 
Milch-tu 

Als nun die Brüder zur Teilung 
schritten, suchten die beiden älteren den 
jüngsten zu übervorteilen. Sie be- 
hielten das Meiste für sich und ließen 
nur das Stroh zum Karl-flechten, und 

gaben ihm nur wenige Thaler dazu, 
indem sie siir die Auslagen des Be- 
gräbnisses sehr viel abrechneten. 

Es war nun noch die Kuh übrig, 
und um sie ebenfalls für sich zu be- 
kommen, machten sie den Vorschlag, 
daß jeder Von ihnen dreien einen Stall· 
baue, und sollte die Kuh demjenigen 
gehören, in dessen Stall sie zuerst hin- 
eingehen iviirdr. 

Die beiden älteren Brüder bauten 
nun jeder einen inassiven Stall, die 
Troge waren mit frischem Futter ge- 
füllt und die Thiircn weit geöffnet. 
Der jüngste Bruder daaeqcn machte 
aus leichtem lz eine tleine Lauhe, 
bedeckte sie mi grünem Gesträuch und 

Inar somit rasch iiiit seinem Stalle ser- l 
ig. 

Its- m Ist-, k. «« !·s., i 
ch Ulchcll ä)luUcl IPJUcäcil ULcl 

ihn und sein Werk, indem sie sich fiir 
liiiger hielten und den gutmütigen 
Bruder. der so bescheiden war, als ei- 
nen Dumnilopf betrachteten. 

Der Jüngste ioar jedoch gescheiter 
trie ·ene, ein braver und fleißiger Burljche und nicht so eigenniitzig wie 
jene, die eingebildet, zänkisch und träge 
waren. 

Als nun die Kuh von der Weide in 
den of efiihrt wurde, woselbst die 
drei tä e errichtet waren, fo ging sie 
an den beiden großen Ställen, ohne sie 

äu beachten, vorüber, und gerade auf 
ie grüne Laube zu, stellte sich hinein 

und ing an zu fressen. 
» echt hast du, meine liebe Kuh," 

sagte der Jüngste, »du hast es gut ge- 
macht, bei mir wirst du weder hungern 
no durften.« 

nd so blieb die Kuh dem Jüngsten, 
der re gut pfle te und in seiner Wirt- 
schat dar F eiß und Ordnuna in 
einigen Ja ren ein wolhabender Land- 
mann wurde. 

Seine Brüder daaeaen halten bald 
das Ererbte verzehrt und sind auf tei- 
nen Zweig gekommen. Es bewahrte 
sich bei ihnen das Sprichwort: Wie 
man’s treibt, so geht's, oder wek km- 
deren eine Grube gräbl, stillt selbst 
hinein. » 

M 
Ein Zus see Zett. 

Die »New York-r Staatgzeitung 
schreibt: 

Der Präsident des Fabrikanten 
eins, der biet zu few-et Jabkessid 
zusammengetreten ist, beklagte ins 
ner Ansprache die Tshats«ache, 
viele Staaten ten Korporationen, 
the ihre Freibriefe in anderen St 
ten erlangt haben, sehr nufreundl 
entgegen kommen. Nicht nur wer H 
solche Corporsationen in unnöthige Weise dranksalirh sondern sie mieck sen auch in vielen Staaten spezie 
Steuern bezahlen, welche an und fii 
sieh nicht sehr hoch sind, aber drücken 
werden, wenn die Gesellschaft in eine 

» Dutzend oder mehr Staaten Geschäft 
macht. 

Ueber diese Frage läßt sieh sehr vi 
sagen, wir möchten uns aber heute nu 
aus einen Punkt beschränken. Z 
Theil wenigstens sind die Maßregeln 
trelche sich gegen Corporationen tielk 
ten, die in anderen Staaten ihre le-» 
gale Heimath haben, eine Folge deqq 
immer mehr um sich gleitenden Täsjz 
oder wieder erwachendenS »—- Engher- 
sigleit und Undnldsamleit. Man wil 
das Feld für sieh allein haben, soweit- 
dies möglich ist, man gönnt dem Con 
turtenten seinen Antlxeil atn Geschiis 1 
nicht mehr in der gleichen Weise tvi e 
früher, und man sucht ihn nicht mel k- 
letiqlich um Hülfe der eigenen Kra q zu verdrängen. Dieser Erscheinun 
begegnet man nicht nur im Gesckjösis 
leben, sondern auf allen Gebietenij Schon der Bewohner der Nachbarschaih wird als Ausland-It betrachtet und da« 
Recht, im öffentlichen Dienste an ei 
nem anderen als dem Wohnort ange- 
stellt zu werden, wird energisch bestrit- 
ten. Das Verlangen nach Beschrän « 

lizng der Einwanderung ist genau der-U selben Quelle entsprungen uwd 

mag 
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lann diesen Zug in der kleinlichsten« 
Neibharwmelei erkennen. wie z. B. i 
den Streitigkeiten zwischen Künstler 
beim Betrerb um ihre Austriinr. 

Der Grund liegt wohl hauptsächlid""· 
in der Zunahme der Eoncutrenz. Der-« Ameritaner ist solange gewöhnt gewe- 
sen, aus dem Vollen Du wirthsckmften,Y 
daß es ihm ten-angenehm ist, sorafälti 
haushalten zu müssen. Er sit-kalt si 
überall beengt, schiebt die Schuld na-; 
türlich auf die Konkurrenten und ver-;t sucht, sich von ihnen zu befreien, ins-m dem er ihnen aus die eine oder die an-l dere Weise das Leben sauer macht. Im 
Charakter des Volks liegt ja Die Uebel-'n 
zeuqnng von der eiaenen llnfetxlbarkeik« 
nnd die 1.1ndusdsamteit. Wenn diese-t 6igenscisttcn lanae hindurch sich insy 
Csesskjäftglebcn nicht bemeer geknichtk 
haben, so Imr die-I der F-.1ll, nstil der 
Erfolg ohne große Miit-e zu erreichen 
trnr. Jetzt, m) e( hier ebenso schwer 
trie in anderen Ländern www-den ist, 
durch qesd,—«istticl;e Tkjitiqteit in die- 
Okke zu kommen, ist die Anstaunte- 
Tnleranz aesctwunkcn nnd her wies-- 
grämi.u Neid tnnxt fikt) nltenktmlbm 
bemerkbar. Dcåbtlb wird auch auf 
dem Wege der Gesetzgebung sur keine 
Hülfe fijr die ertrsähnten Uebel zu fin- 
den sein, nmn trird sich Vielmehr den 
neuen Verhältnissen nadx bestem Kön- 
nen anbeauemen müssen. denn es i«t 
keine Aussicht auf die Rückkehr der as 
ten Zeiten vorhanden. 

—- 

Dke Sterblichkeit der europälfcheee 
Drum-en in den Kot-niere. 

Jm Feldzug gegen Mexiko 1862 bis 
1866 sielen von 35.000 Mann 1729, 
während an Krankheiten 4925 Mann 
tarben. Bei der Madagaskar-Expe- 
ition 1895 starben während der kur-! 

sen Dauer derselben von 12,80() Fran- 

gosen 4189 gleich IZZS pCL an Krank 
eilen, während die Verluste völlia unis 

bedeutend waren. Bei der Dahome-,s 
Expediiion 1802 verlor General Bands-: 
in vier Monaten von 1425 Curopiiern 
62 durch die Kugel, 158 durch Krank- 
heiten. Besonder grosz sind die Ver- 
luste der spanischen Armee ans Subs. 
Von Ende ist-J l.i«:— l. LUiiirz «1i-97 sie-— 
len von 21)».()«0 Mann ZHI alei 
1,(17 pCt.; 8627 gleich -l,Jt inst. wur- 
den verwnndet; arti gelben Fieber star- 
ben lst,3:32 qleich s;,(; p(F-.t., an ande- 
ren Krankheiten 4«,12.’3 gleich Las 
p6.t. und 20,U()U gleich 1()plE-t. tout-. 
den zur Heiluin in die Oeiniath ge- 
schickt. Die geringsten Verluste hatten 
bei ihren tfrpzditionen die auf diesem 
Gebiete erfahrenen Gualanden So ver- 
loren sie in der Expedition geziert des 
Aschanti 1874 Von 400 Mann über- 
haupt nur 65 an Todten, Vermalede- 
ten und Kranken. Dafür hatten aber 
die Vorbereitungen lZur Erisedilion ein 
Jahr gedauert, und dieTruppen waren 

vorzäglich ausgerüstet Jm Suakin- 
Feldzug 1885 vom l. März bis 14. 
Mai fielen von 7225 Mann imKarnpse 
5 Osfiziere nnd 47 Mann; 5 Offizikkk 
und 116 Mann wurden verwirntecz 
41 Mann versprengt. Krank waren 

600, Von denen aber nur 16 starben. 
Der sanitären und hygienischen Vor- «- 
bereitnng hatte man aber auch ganz 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 
Diese Zahlen zeigen, wie unendlich 
wichtig eine verständige und sachge- 
miisze Sanitäts-·Vorbereitun für solche 
Expeditionen ist. und wel günstigej 
Resultate in dieser Hinsicht erreieh 
werden können. Während die En 
länder in Suakin dreimal großereV 
luste an Todten und Verwindeten 
an Kranken hatten, stellte sich das Ver- 
hältniss bei den Franzosen in Mexilo 
aus dreimal mehr an Kranken, bei den 
Spaniern auf Crba cus anial mehr 
an Kranken als an Todten und Vet- 
wundeten. 

»- ..-.«... ....«-— 

Alter-erlegen — 

». Jst die Fahrt bei Nacht im Lust- 
bcllivn nun unheimlich nnd aesiitirliehis 

Vierttenant tlsei der stsistszlrissekabtheis 
tunc-: 

» »Uni· niem! Musele dieser-schiene 
chen cruiisehnuppen ausgespannt- 

.L, 


